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Wochenchronik
Inland.

Der Nationalrat hat seine erste Sessionswoche
mit der Annahme (bei nur geringfügigen
Aenderungen) der Milchvo rla ge beschlossen unter
gleichzeitiger Genehmigung eines Postulates ans Abgabe
von verbilligter Milch und Milchprodukten an die
notleidende Bevölkerung zur weitern Hebung des
MdchkonsumS,

Planches zu reden gab der Bericht der Alkati
o l v e r w alt u n g mit ihrem 20 Miltionen-

Deiizit. Viel Enttäuschung über ein derartiges
Ergebnis machte sich Lust, viel gute Ratschläge, wie
man es anders machen könnte oder sollte, wurden
erteilt, doch zeigte sich der Rat dem Verständnis,
wie das altes so kommen konnte — überreiche
Ernteii, Anssnhrbcnnnung, Steuerfreiheit der alten
Vorräte (die gelegentlich wohl da und dort auch
„nachgefüllt" wurden). Abnahme des Konsums an
Trinksprit von 50 Millionen ant heule 1.8 Millionen
^ nicht ganz unzugänglich. Bundesrat Meper bat
energische Revision zugesagt. In diesem Sinne wurde
auch ein Postulat Reinhard ans Senkung des

Ucbernahmepreiscs für Schnaps und Mostobst und
Prcisdifserenziernng je nach Qualität, auf ev. Verbot

oder Einschränkung der Neupflanzung von
Birnbäumen, beschleunigte Umstellung auf Edelobst.
Förderung des Konsinns von Süßmost usw. erheblich
erstärt und der Bericht der Alkoholverwaltnng
genehmigt, allerdings nur mit etwa 70 Stimmen bei

Enthaltung von 00—70 und ca. M Nein, dies ein
Zeichen wie dringend die Aenderung des Reannes
vom Rat gewünscht wird.

Der Bericht über die 16. Völkerbunds-
Versammlung gab Anlas; zu dieser und jener
außenpolitischen Bemerkung: daß wir nicht zu sehr
auf den Völkerbund bauen dürfen, daß der Schieds-
nnd Rechtsgsdanke von unsern Vertretern^ mebr i»
den Vordergrund gerückt werden müsse, daß uns als
Neutralen immerhin eine gewisse Zurückhaltung^
gebühre usw. Gegen den im Namen der Kommission
gestellten Antrag ans Einsetzung einer
ständigen Kommission für auswärtige
Angelegenheiten erhoben sich Bedenken, der Rat
überwand sie und stimmte dem Antrag mit 00
gegen 54 Stimmen zu.

Der vom Ständerat bereits bewilligten
Nachsubvention von einer Million an die S t i ck e r e i-
industrie pflichtete auch dcr^ Nationalrat bei. Mit
B'friadignng vernahm er, daß eine dauernde
Sanierung erreicht werden konnte und daß das. was
davon blieb, als ein lebensfähiger und immer noch
wichtiger Teil der ostschweizerischen Volkswirtschaft
geoertet werden darf.

N'ester genehmigte der Nationalrat ebenfalls in
Zustimmung zum Ständcrat eine Subvention von
il.62 Millionen an die Korrektion der Rhone und
erledigte schließlich die ihm vom Ständerat
zugekommenen Differenz en zum Obligationen-
recht bis ans eine einzige.

Der Ständerat bat — nach einigen Kreditüber-
tragungen von 1035 ans 1036 und Erteilung der
Ermächtigung an den Bundesrat zur Aufnahme von
Anleihen — das Bündel der Differenzen im
Obligationenrecht weiter abgebaut. Er wird sich

aber, wie ans Obigem zu entnehmen ist, zur
Erledigung der letzten Differenz noch einmal damit
zu beschäftigen haben.

Nicht ganz so vehement wie im Nationalrat fällt
die Debatte zum Bericht der Alkolverwalt-
tuna ans der auch mit weniger Demonstration
als im Nationalrat genehmigt wird, nachdem
Bundesrat Meher zugesagt hat, daß die notwendige

Revision nicht allein auf Kosten der Landwirtschaft
erfolgen soll.

Nach Erledigung einiger kleinerer Geschäfte —
Genehmigung eines Znsatzaktes zu einem Vertrag
über den Gerichtsstand mit Frankreich und eines
Abkommens mit Schweden über Anerkennung und
Vollstreckung gerichtlicher Entscheide und Schiedssprüche

— hat sich der Ständerat heute der
Behandlung der Borlage über die Fortsetzung der
Hilfsaktion an die M i l ch p r o d n z e n t e n
zugewandt.

Als willkommene Abwechslung stattete letzten Mittwoch

die ganz e Bundesversammlung im
Extrazug der letzten Samstag in Basel eröffneten
2V. Mustermesse einen Besuch ab.

Ausland.
Was sich in der letzten Berichtswoche in Gen;

abspielte, hat uns mehr als einmal die „sündhafte
Wirklichkeit" zum Bewußtsein gebracht, in die wir
Alle verstrickt sind: Um unermeßliches Unglück zu
verhüten, ist Unrecht an einem Kleinen begangen
worden: um Europa zu retten, wurde Abessinien
geopfert. DaS ist ganz allgemein der Eindruck der
letzten Tage.

Italiens Bedingungen für die Einleitung von
Friedensverhandlnngen — Entwaffnung der abessi-
nischcn Armee, Waffenstillstand nicht vor Friedensschluß,

Friedensverhandlnngen direkt zwischen den
beiden Staaten und in Ouchh und nicht in Genf,
also völlige Ausschaltung des Völkerbundes — waren
sowohl für Abessinien wie für den Völkerbund völlig
unannehmbar. Weitere Schritte Madariagas bei Italien

vermochten nur unwesentliche Zugeständnisse
— etappenweise Informierung des Völkerbundes —
zu erzielen. So blieb dein Dreizehnerkomitee nichts
übrig, als das Scheitern seines am 7. März
begonnene» Vermittlungsversuches festzustellen und

sein Mandat dem Völkerbnndsrat zurückzugeben. Wohl
hatte Eden noch wenige Tage zuvor für den Fall
einer negativen Antwort mit der Verschärfung der
Sanktionen gedroht, sogar das Sanktionenkomitee
war dafür ans Pikett gestellt worden. Soll man
nun sagen „leider", soll man sagen „gottlob" ist
aber keine weitere Verschärfung beschlossen worden.
Für ein Petroleumembargo wäre es ohnehin zu
spät gewesen und schärfere Sanktionen, auf die
Abessinien paktgemäß unzweifelhaft Anspruch gehabt
hätte, wie z. B. Schließung des Snczkanals, hätte
nicht für England, sondern auch für ganz Eurov?
eine unerhörte Gefahr bedeutet. Denn ganz sicher,
daß Italien solche Maßnahmen mit Krieg und
ebenso sicher, daß gewisse andere Mächte einen solchen
Krieg für ihre eigenen Zwecke benützt und ihn damit
zu unabsehbaren Weiterungen getrieben hätten. Freilich

— andere Gründe haben auch mitgespielt. Frankreich,

seit Deutschlands Bedrohung mit der Rhein-
landbesestigung noch mehr als vorher an der
italienischen Freundschaft festhaltend, hat sich

stritte geweigert, zu einer Verschärfung der
Sanktionen Hand zu bieten und allein konnte und
wollte England das Risiko nicht ans sich nehmen
So verständigten sich die beiden Staaten aus die
M ittellösu »g: Keine Verschärfung der (nach
Ansicht vieler nicht sehr wirksamen) Sanktionen,
aber auch keine Aufhebung (der nach Ansicht
Englands doch wirksamen) und Vertagung alles weitern

bis zur nächsten Völkerbnndstagung Mitte Mai.
Dies vor allem auch im Hinblick auf die nächsten
und übernächsten Sonntag stattfindenden franzö-
s i s ch cn K a m m e r w a h l e n, vor welchen die
französische Regierung ohnehin nichts Entscheidendes
beschließen kann. Für Europa ist damit wenigstens
vorderhand die größte Gefahr beschworen. Unter
Opferung A b c s s i n i e n s allerdings. Mit vor

(Fortsetzung siehe aus Seite 2)

Die Frömmigkeit des Lebensgläubigen
Ellen Key, ^ April 1926; zum Gedächtnis ihres 0-jährigen Todestages

Ellen Key, die an der Wende zum 2V.
Jahrhundert für viele eine geistige Führerin war, —
wir erinnern an ihr Buch „Das Jahrhundert des
Kindes" — vertritt hier eine Weltanschauung, die
heute als — idealistisch gekennzeichnet wird.
Charakteristisch für die Geisteshaltnng einer uns noch
so naheliegenden, aber nun so gewandelten Zeit,
kann uns dies Bekenntnis einer „Lebensglänbigen"
zu Besinnung, Vergleich und Auseinandersetzung
anssordcrn. Red.

Die Frage nach dem letzten Grund alter Dinge
hat seit den frühesten Zeiten den menschlichen
Geist zu ruhelosem Forschen angeregt. Sie hat
gleicherweise die Inder wie die Chinesen und
die Griechen schon Jahrhunderte vor der christlichen

Zeitrechnung veranlaßt, immer neue
Versuche zur Lösung der Lebensrätsel zu unternehmen.

Frühe gesellte sich diesem Forschen die
Frage nach der Bestimmung und den Aufgaben
des Menschen. In keiner Epoche der Geschichte
sind diese Probleme zur Ruhe gekommen; und
wenn in unsern Tagen Charles Nicolle, der
bedeutendste bakteriologische Forscher, mit dem
Bekenntnis stirbt, das; er die menschliche
Vernunft für unfähig halte, die Entstehung des
organischen Lebens jemals zu erklären, so zeigt
dies, daß wir heute wie vor Jahrtausenden den
Rätseln unserer Existenz und der Welt als
Fragende gegenüberstehen.

Einen ' bemerkenswerten Versuch, die Frage
nach Sinn und Bedeutung des Lebens zu ücaut-
worten, bildet die Anwendung des Entwicklungs-
gcdankens auf dem Gebiet der Biologie und der
Ethik, wie sie von Spencer ich 1903) und einer
Reihe anderer Denker in verschiedenen Formen
vertreten worden ist. Zu ihnen zählt auch die

schwedische Schriftstellerin Ellen Keh, die ihre
Weltanschauung in dem Buche „Der LebenS-
g la übe" dargestellt hat. >

Die Entwicklungslehre, deren Keime
schon in der antiken Philosophie, namentlich bei
ihrem größten Denker, Aristoteles, vorgebildet
ist, erhebt keinen Anspruch, den Ursprung des
Daseins erklären zu können. Das Leben ist und
bleibt ihr das große Geheimnis. Aber ihre
Vertreter erleben diese Denkweise als den Weg,
ans dem die Widersprüche des Lebens vorerst
am besten erklärt und wenigstens zum Teil
aufgehoben werden können.

Während das katholische und das reformatori-
sche Christentum die Welt als einen Abfall von
der Vollendung her zu begreifen sucht, ist die
Entwicklungslehre von der Ueberzeugung getragen,

daß der Lebcnsprozcs; sich in aufsteigender
Richtung entfaltet. Ist auch das innerste Wesen

der "Kräfte uns nicht erschlossen, das Sein
überhaupt nicht erkennbar, so doch das Werden.
„Das einzig sichere, was wir vom Leben wissen,
ist seine Möglichkeit der Umwandlung, seine
Bildbarkeil." In unermeßlichen Zeiträumen scheint
der Weg zielsicher vom Niederen zum Höheren
zu führen, vom Einfachen zum Hochdifferenzier-
teu. Aus kleinsten Urformen erwächst eure
unübersehbar reiche Fülle höher entwickelten
Lebens. Die Schöpfung ist nicht abgeschlossen,
immer mehr seelisch-körperliche Möglichkeiten werden

Wirklichkeit, es kann Taseinssormen geben,
die wir heute kaum zu ahnen vermögen.

Ist aber der Urgrund des Lebens
unabgeschlossen, in Umwandlung, Bewegung und
Entwicklung begriffen, geht der Entwickliingsverlauf

unter tastenden Versuchen einer größeren
Zweckmäßigkeit und Vervollkommnung entgegen, so
ist die Annahme einer Möglichkeit der Lebens-
steigerung in der Natnr begründet.

Dieser Trieb zur L e b e n s st e i g e r u n g und
V e r v ollk o m m n u n g des Bestehenden, der in
der Natur offenbar zu sein scheint, bildet den
Ausgangspunkt der religiös-ethischen Weltan -
schaumig des Lebensgläubigen. Auf ihn gründet
sich seine tiefe Ueberzeugung vom Wert des
Lehens und dem der Menschheit. Dieser Trieb
hat den menschlichen Organismus zu der jetzigen

Höhe emporgehoben und lebt in zielbewußter
Sehnsucht weiter. Der Lebensgläubige betrachtet
daher seine körperlich-geistige Natur, die er als
Einheit empfindet, als den Grundstoff, aus dem
er eine gauze Persönlichkeit hervorzuarbeiten die
Aufgabe hat, so wie die edle Statue aus dem
Marmorblock gemeißelt wird. Seineu Körper zu
dem höchstmöglichen Mas; von Gesundheit und
Schönheit auszubilden, sein Gefühl zu verliefen
und zu verfeinern, seine Intelligenz weit, klar
und reich zu machen, seinen Willen fest und
gesammelt, eine solche S eìb st e n t w i c? l u n g

betrachtet der lebcnsgläubige Mensch nach den Worten

von Ellen Keh als seine Pflicht. Ihm ist
das Leben nicht nnr etwas, was man
durchmachen und wovon man erlöst werden muß,
sondern etwas, woraus man etwas formen und
etwas schaffen kann. Lebenswille, Lebensbcsa-
hiing, Lebenssteigerung zu den höchsten
Möglichkeiten, heißt sein Glaubensbekenntnis.

Freude ist Vollkommenheit, Glück ist Pflicht.
Der Lebensgläubige weiß, daß er Gott dient,
wenn er in Liebe, in Schönheitsfreude, in
Schaffenslust ausströmt. Dem àlomcmto mori
gedenke, daß du sterben mußt- — sxtzt er ein
ernstes Nsmonto vivsra, gedenke, daß du leben
darfst — entgegen. Diese heiße Liebe zum Leben,
dieser auf das Erdendasein gerichtete Schaffensdrang

findet bei Ellen Key häufig einen
überwältigenden Ausdruck. „Das Leben in Wahrheit
lieben, das heißt jeden Tag mit dem Jubel
erwachen: Dieser Tag — ein Leben! Das heißt,
vom Morgenlicht zu Taten getauft zu werden,
im Abendlicht des Tages Gaben air einem
Rosenkranz zu zählen. Das heißt, sich vom Morgen
bis zum Mend als Sakrament austeilen und
das Sakrament in all der Stärke und Süßigkeit,

die der Tag uns bot, zu genießen. Das
heißt, wie der nordische Sagenheld mitten in
den Qualen der Schlangengrube noch das Leben
lobzupreisen."

Am Werden des Menschen, am Sieg der
Menschlichkeit mitzuarbeiten, zu erforschen,
wie lebendige Werte hervorgebracht werden
können, das ist das wichtigste Gebot des
Lebensgläubigen. Seine Ethik sucht den Weg, berechtigte

Selbstbehauptung und notwendige
Selbstaufopferung miteinander in Einklang zu bringen.

Das Glück des Einzelnen und der Gesamtheit

ist nicht von verschiedener Art. Wie der
lebensgläubige Mensch die Schöpfung als eine
Einheil empfindet, so ist auch sein Wille auf
die Verwirklichung der Einheit im Menschen-

Daß d« gewisse Wahrheiten gesunde» hast, die

den Anschein der Ewigkeit haben, ist nichts Besonderes.

sie liegen aus allen Gassen. Das Besondere ist,

daß du diese Wahrheiten sofort und rücksichtslos zu

verwirklichen suchst, nicht als Forderungen an
andere. sondern als Forderungen an dich selbst, unter
Preisgabe des eigenen Ich und seiner Wünsche.

H e s s c.

Wir Heutigen und die bildende Kunst
Einige Gedanken, gesprochen in einer
A» sstellnng, in der mehr gekauft wer¬

den sollte.
Von D. S.

Der Zeichenunterricht hat in den meisten Schulen
ebenfalls andere Zwecke, und zwar vornehmlich
technischer Art. Das Auge soll genau beobachten lernen,
die Hand sich üben in bewußter Beherrschung der

Linie und der Form. Beides wird am ehesten erzielt,
wenn naturgetreue Wiedergabe von Gegenständen
verlangt wird. Im Zeitpunkt, da der jugendliche
Geist einer höheren künstlerischen Schulung^ fähig
wäre, bricht der Zeichenunterricht ab. Dem Schüler
wurde inzwischen die „naturalistische" Wiedergabe

zum Ideal, das sich ihm unheimlich stark für sein

ganzes Leben einprägt und das ihn später ost gegenüber

andersgearteten Kunstwerken glauben macht,
es handle sich nur um Unvermögen des Künstlers,
der die wahren Proportionen und Farben nicht
gesehen oder mit seinem Pinsel und Meißel das
Gesehene nicht wiedergeben konnte.

H

Dieser Schaden ist gar nicht zu überschätzen: denn

wenn zwischen Volk und Kunst eine Kluft besteht,
so in der Hauptsache darum, weil das schauende

Publikum naturalistisch eingestellt ist und die Kunst
dies nicht ist und nicht sein kann. Ueber die Wiedergabe

des äußeren Seins der Gegenstände mit ihrer
Zufälligkeit und ihren Einmaligkeiten muß der wahre
Künstler ja vordringen zu ihrem innern Sein.
Er muß jene Spannungen und Schwingungen
ersassen, die zwischen dem dargestellten Gegenstand
und dem ihn umgebenden Raum vibrieren, und er
muß das ebenso unsichtbare innere, organische Wesen

ersaßt haben, in dem allein sich das Ueberzeitlichc
der Dinge findet, das darstellungswürdig ist. Aenßcrc
Fassade, zufälliger Glanz allein sind der Darstellung
nicht wert, die nachher unverrückbar im Bild und
in der Plastik dastehen und die Zeiten überdauern
sott.

Und init diesem Wesen haften Erfassen der Gegenstände

ist es nicht einmal getan. Der Künstler muß
darüber kinans im Bild und in der Plastik selbst
ein einmaliges Kunstwerk schaffen, daS durch Formen,
Farben und Proportionen seinen Eigenwert erhält,
Schönheit verkörpert an sich, ohne Rücksicht ans
den gemalten Gegenstand.

Ein Blmncnbild muß beispielsweise mehr sein als
nur der Ersatz für einen frischen Strauß. Es kann
auch mehr sein. Es kann sagen: „Seht wie
unglaublich schön die Blume ist. Sie ist die Zartheit
selbst. Sie sammelt die Sonne des Sommers und
strahlt sie wider. Erblickt in ihr die Krone der
natürlichen Schöpfung!" Wie wirkte in diesem Sinne
senes kleine unscheinbare Bild in der Gedächtnis-
Ausstellung für Meyer-Ainden, da? auf einem
schlichten Blatt, allein und ohne stillcbenhaftc
Umgebung eine Haselnuß darstellte. Der Naturalist
hätte vielleicht vermißt, daß nicht ganz klar war,
ob sie auf einem Tisch lag und woraus das Tuch
gewebt war, aus dem sie lag. Aber die kleine Nuß
belebte voni Zentrum ans mit ihren Spannungen da»
ganze Blatt. Sie war eine Welt, Frucht und
Same zugleich, Same ans dem ein Baum ausgehen
sollte. Und diese Einsicht, die uns bei Betrachtung
einer natürlichen Nuß selten kommen, das Bild
vermittelte sie eindringlich.

Der Naturalisinns spukt nun verderblich in der
heutigen Kunstbetrachtung, viel mehr als man denkt.
Er ist bequem. Ans den ersten schnellen Blick ist

ja das Urteil über ein Bild gemacht, ans dem die
natürlichen Proportionen des menschlichen Körpers
nicht ganz innegehalten werden, in dem eine .Hand
oder ein Fuß ihr Eigcnmaß übersteigen, in dem ein
Gesicht grünliche Farben enthält, ans Baumstämmen
Zitronengelb und Lila zur Anwendung kommt. Das
Urteil und das Vorurteil sind än Hand dieser Maßstäbe

so schnell gesprochen. Auf den erstell Blick
gefällt auch jenes Bildlein vom Bergsee, das schon
allein Erinnerungswert hat, weil wir dort
einmal erholsame Stunden perbrachten, auf dein sich
die Berge und Tannen so großartig im Wasser
spiegeln, wo ant dem in erdfarbigein Braun
ungekünstelt wiedergegcbenen Fels Tannen und Moose
so absolut natürlich sprießen. Aber wie merkwürdig

leer bleiben wir vor diesem Bild! Wie schnell
ist es vergessen und täglich übersehen, wenn wir
es etwa mitnehmen in unser Heim! Wie ganz
anders ergebt es uns vor einem der unvergleichlichen

Spatbildcr Hodlers vom Niesen oder vom
Stockhorn. Unscheinbar und granblau, fast flächig
wirkt es aus den ersten Blick. Wir setzen uns aber
ruhend hin und vertiefen uns Zug um Zug in
die Lichter und Schatten, in die Linien und Farben.

Und urplötzlich erhalten die Flächen ein starkes

verhaltenes Leben Untr ihnen scheint die Erde
zn atmen, ihre Flanken zu heben unter der Glut
vulkanischen Feuers. Bäume und Bäche sind nicht
gemalt, aber sie erstehen vor unserm Auge in
lebendigsten Gruppen. Die Urschönhcit scheint uns
anzusprechen: von dieser geht eine kraftvolle
Ueberzeugung ails und, wieder zn uns selber kommend,
hat unser Blick plötzlich Sinn für ästhetischen Wert
und Unwert in unserer Umgebung.

Wie wenige kommen heute zu diesem
Kunsterlebnis, gehindert durch die Lebenshast. gehindert
durch naturalistischen Geist, der im Bilde nichts

anderes finden will als das Abbild eigenen
Erlebnisses, in oberflächlichster Form. Würde sich dies
ändern, wäre es besser bestellt um dieses unser Kunst-
Erleben, dann verstummten ungesäumt die
Notschreie, die ich eingangs erwähnte.

Denn weil hier eine Lücke besteht, bewegt sich

das Publikum im allgemeinen gegenüber Kunst und'
Künstlern in fataler Unsicherheit. Es spürt
sehr wohl, daß der Künstler irgendwo anders bin-
anSwill als der Beschauer. Man weiß daher nicht
was kaufen. Bestochen durch einen momentanen
Reiz, einen unklaren Gefühlswert, kauft man
vielleicht und gewahrt später, daß die Sache doch hobt
ist und keinen bleibenden Wert hat. Statt täglich
lieber zn werden, wird das Bild unserm Dasein
im Heim nicht wertvoller als irgendein <stuhl
oder ein Staublappen, den wir stündlich durch
einen andern ersetzen können, ohne daß unser Herz,
ausznckte.

Wenn wir in geschmacklichen Dingen sicherer
wären, so hätten wir in ganz anderm Maße den Mut,
zn dem zu stehen, was die heutige Kunst uns
geben kann. Wir müßten uns auch nicht nnr an
diejenigen halten, die sich schon „einen Namen
gemacht haben" und deren Bilder zumeist unerschwinglich

sind Wir könnten uns auch jungen und
unbekannten Künstlern zuwenden.

Ans dieser subjektiven Unsicherheit des schauenden

und kaufenden Publikums kommt auch der
Zug zur klassischen Kunst, die erprobt und gesichert
ist. Hier sind wir sicher, denn tausend Kenner

haben diese Werke auch schon schön gefunden.
Welcher Pessimismus, welcher Verzicht, liegt doch
in dem so oft gehörten Wort, das; die gute
Reproduktion eines klassischen Werkes einem Original

unserer Zeit vorzuziehen sei! Zwar ist klar,
daß die Reproduktion mies guten Bildes, ob alten



(Fortsetzung der Wochenchronik)
Erschütterung bebender Stimme frug der abessinische
Vertreter den Bölkerbnndscat: „Wird sich der Völ-
kerbundsrat mit einem platonischen Appell an Italien

begnügen, ist das die wirksame Unterstützung,

zu der sich die Völkerbnndsmitglieder
verpflichteten, das die Ausführung des Versprechens,
das im Oktober 1935 vom Völkerbund gegeben
wurde?"

So kämpft nun Abessinien seinen letzten
Verzweiflung s k a m p s. Und wir Europäer müssen
dem Unrecht zusehen, in das uns die Diktaturstaaten

im Namen „des Lebensrechtes ihrer Völker"

verstricken. Wahrhastig: Eine sündhafte
Wirklichkeit, Kann daraus Gutes entstehen? ^

In Spanien dauern die Unruhen aus den UM'
wälzenden Wahlen des Februar immer noch an,
Generalstreike der Arbeiterschaft beantworten Vectci-
digungsaktionen der rechtsgerichteten Elemente, deren
massenhafte Verhaftungen ein Bild geben vom
gegenwärtigen Ringen um die „proletarische Diktatur",
^

Das verfolgte jüdische Volk scheint auch in
Palästina nicht die erhoffte unangefochtene Heimstätte
finden zu sollen: Zwischen Juden und Ara-
b e r n sind neuerdings schwere Unruhe n
ausgebrochen. Die Araber wehreu sich gegen die weitere

jüdische Einwanderung und den jüdischen Land-
crwerb in Angst um ihre eigene Verdrängung,

leben gerichtet. Er fühlt, wie in seiner Seele
alle Seelen leben, weil alles Leben im Innersten

zusammenfließt. Ich für alle, alle für mich.
Mein Glück neben dem aller andern, das Glück
aller andern neben dem meinen.

Das Recht des andern bildet die Grenze für
mein eigenes? das Hindernis, das wir der
berechtigten Selbstbehauptung des andern in den
Weg legen, wird schließlich unser eigenes hemmen,

Der Pflichtbegriff ist bei Ellen Keh in
einen höhereu, den des N i ch t a n d e rsk ö n -
nens, umgeformt. Es gibt keine Pflicht, für
das Wohl anderer leben zu müssen, sondern
nur das Glück, es tun zu dürfen. Die Pflicht,
für andere zu leben, sagt Ellen Key, ist der
eiskalte, harte und lähmende Begriff, aber die Einheit

zwischen unserm Glück und dem aller die
fruchtbare Wärme des Lebens. Nicht die Erreichung

der ewigen Seligkeit ist das Gute, sondern
Gutes zu tun ist Seligkeit. Es gibt keine
opferwillige Liebe, so wenig wie eine opferwillige
Sonne. Beider Wesen ist Ausstrahlung. Die
Erkenntnis unseres Zusammenhanges mit dem
Weltgauzen ermöglicht uns, das Glück der
andern sogar als einen wesentlichen Teil des eigenen

zu erleben.
Ist solchergestalt die Glückslehre des Lebcns-

gläubigen nicht das Streben des Selbstsüchtigen,
der alles und alle seinen Zwecken dienstbar zu
machen sucht, sondern das des geläuterten Menschen,

der aus seinem Glauben die Höherentwicklung
jedes Einzelnen ersehnt, dann gelangt sie

aus ihrer tiefen Ehrfurcht vor dem Lebendigen
zu einer wahrhaft geschwisterlichen Verbundenheit

mit dem Mitmenschen: Es bedeutet ihr
nach dem schönen Worte von Novalis die Liebe
das Endziel der Weltgeschichte, das Amen des
Weltalls. L. v. Schrcyder.

DerFrauenüberschuß in derSchweiz
Seine Ursachen und Wirkungen.

In der 11. Veranstaltung des Bereinssahrcs
1935. 30 der V o lk s w i r t s ch a f t l i ch e n Gc -

fellschaft des Kantons Bern steht zum
erstenmal seit Bestand dieser Gesellschaft eine Fran
am Rednerpult. Dr.^Dora Schmidt,
Adjunkt des Bundesamtes für Industrie, Gewerbe
und Arbeit wird zu Beginn des Vortrages vom
Vorsitzenden Prof. Dr.'Töudury willkommen
geheißen.

Der Saal ist vollständig überfüllt; vor allem
sind die Frauen stark vertreten; was veweist,
wieviel Interesse diesem Thema entgegengebracht
wird. Die Vortragende führte anhand anschaulicher

Karten folgendes ans:
Bei der Volkszählung 1939 in der Schweiz

ergab sich gemäß dem prozentualen Verhältnis
ein Frauenüberschuß (51,kl Prozent Frauen und
48,2 Prozent Männer). Diese Ueberzahl der
Frauen, die wie die Reserentin humoristisch
bemerkt, Wohl überschüssig, aber nicht überflüssig

sind, gründet sich nicht etwa auf eine Ueberzahl

der weiblichen Geborenen, werden ja doch
6 Prozent mehr Knaben geboren, sondern aus die
größere Sterblichkeit der letzteren. Z. B. starben
in der Schweiz 1939 34,238 Männer gegen 22,978
Frauen. Nach Ansicht der Vortragenden besitzt
die Frau vielleicht eine größere Widerstandskrast
gegen Krankheiten. Schon unter den Totgeborenen

sind alljährlich viel mehr Knaben als Mäd-

oder neuen Stils befriedigender sein kaun als ein
schlechtes Original. Aber schwingt nicht im Original
ganz anders noch die schaffende Hand des lebenden
Menschen mit, rührt nicht diese mit ihren Unans-
geglichenhcitcn unmittelbar ans uns und erfüllt
uns mit der gleichen Freude wie der handgewebte
Stoff in seiner Einmaligkeit? Es müßte daher
dem Original unserer Zeit mit ihrem eigenen
Erleben und ihrer eigenen Ausdrucksweise der Vorzug

gegeben werden. Lebens- und Gegcnwartsver-
neiner nur, Romantiker, flüchten zu den Alten.

Es ist heute also erstes Gebot, sich durch häu-
sige Betrachtung und Versenkung in die Kunstwerke
Verständnis und Geschmack zu schulen. Dazu
genügen kurze Besuche in Ausstellungen nicht. Unsere
Künstler freuen sich, wenn sie bei ihren Bildern,
in ihren Ateliers aufgesucht werden, und wenn man
offen ausspricht, was behagt und was nicht,
vorausgesetzt nur, daß der nötige Ernst mitgebracht
wird. Sie werden selbst die Vorzüge und Nachteile

ihrer eigenen Werke erklären: sie werden ihre
Ziele erläutern und weshalb sie zu dieser oder
jener Ansdruckssorm gelangten.

Mit Beseitigung der geschmacklichen Unsicherheit
wäre schon viel geschehen, um unsere Zeit der
Kunst näher zu bringen und ihr auch die existenz-
notwcndigen Käufer zu sichern. Denn wer
einmal das Erlebnis des Schönen auch nur an einem
einzigen Werke der bildenden Kunst hatte, der
empfindet das unwiderstehliche Bedürfnis, es in seinem
eigenen Heim, am Ort der Ruhe, der Konzentration,

der Unabgelenktheit zu erneuern, und sei es
nur an Hand eines bescheidenen kleinen Holzschnittes,

einer Zeichnung oder eines Aauarclls, die
heute auch der schwächsten Börse zugänglich sind.
Gut gewählt, können sie — wenn auch nicht gleich

chen vorhanden. Auch dürfte hier das anstrengende
Berufsleben der Männer von Bedeutung sein.

Die Wirkung dieser Tatsache auf die Eheschließungen

ist jedoch nicht zu überschätzen, da die
Zahl der n i ch t v e r h e i r a t e t e n Männer die
Zahl des Francnüberschusses bei weitem überragt.
Nach dem Krieg ist der Frauenüberschuß
begreiflicherweise gestiegen. 1930 weisen 20 Kantone
mehr Frauen auf, während in 5 Kantonen Män-
nerüberschnß herrscht. Basetstadl als der am meisten

vom Frauenüberschuß betroffene Kanton
weift 1229 weibliche gegen 1999 männliche
Personen auf; während Schwpz unter den Kantonen
mit Frauenüberschuß das Minimum mit 1012 W
gegen 1000 M besitzt. Kantone mit Frauenüberschuß

sind Baselstadt, Genf, Ncuenburg, Tessin,
St. Gallen usw.

Diejenigen mit Männerüberschuß: Freiburg,
Wallis, Uri und Obwalden. Nidwaiden ist fast
ausgeglichen.

Der Tessin weist auch einen sehr starken
Frauenüberschuß auf, was der starken
Männerabwanderung ins Ausland und in die Städte
zuzuschreiben ist.

Besondere Untersuchungen haben ergeben, daß
in der Schweiz der größte Frauenüberschuß in der
Regel i» den großen Städten zu finden ist.
Eine Ausnahme bildet das Tessin. Zum Schluß
bemerkte die Vortragende u. a. noch, daß trop
der jahrhundertealten Neutralität unseres Landes

ein ziemlich großer Frauenüberschuß
vorfanden sei. Die Arbeitslosigkeit der Frau in der
Schweiz sei jedoch gering. Ziemliche Heiterkeit
rief die Bemerkung hervor, daß bei uns die
Majorität noch von der Minorität beherrscht
werde.

Dem starken Beifall, der Fräulein Dr. Dora
Schmidt gezollt wurde, schloß sich keine
Diskussion an. I.

(Wir behalten uns vor, auf die interessante Arbeit
von Dr. Dora Schmidt noch ausführlicher
zurückzukommen. Red.)

„Man wird nicht dadurch Frau, daß
man kochen und Säuglinge wickeln kann,
obwohl selbstverständlich jedes Mädchen
das lernen muß". Helene Lange.

Zur Steuer für Doppelverdiener
und Ledige

In Nr. 5 vom 31. Januar hatten loir unter
dem Titel „F r a n e n m e i n u n g zu einem
F i n a n z P r c» g r a mm'' Kunde gegeben von einer
Eingabe, welche von über 40 Frauenvereinen
in Stadt und Kanton Zürich an den
Kantonsrat gerichtet war, Stellung nehmend zu
den neuen Steuervorschlägen (Toppelverdienem
steuer, Ledigenstener, Kürzung des Grundgehaltes

der Lehrerinnen, nicht der Lehrer) im
Finanzprogramm.

'Am kommenden Sonntag werden die
Aktivbürger im Kanton Zürich über die Besteuerung
der Doppelverdiener und der Ledigen und über
weitere gewichtige Steuerfragen abzustimmen
haben. Es dürfte auch Leserinnen in anderen
Kantonen interessieren, inwiefern die ausführlichen
Beratungen in Fraktionen und Kantonsrat die

zur Abstimmung nun vorliegenden Bestimmungen
noch beeinflußt haben. Von der „Zürcherischen
Kommission zur Verteidigung der Frauenarbeit"
wird uns darüber geschrieben:

„Die Beratungen über das Finanzprvgramm
sind am 9. März abgeschlossen worden, sodaß
es nunmehr möglich scheint, das Resultat in Bezug

aus diejenigen Voragen, welche die Frauen
am u n m i r r e i b a r st e n interessiere n,
kurz zusaiiiinen zu faisen. Wenn unsere Wünsche
nur zum Teil in Erfüllung gegangen sind, so darf
doch mit einer gewissen Genugtiiung festgestellt
werden, daß die Argumente, ans welche sich
unsere Eingabe stützte/immer wieder von einzelnen
Ratsmitgliedern ins Feld geführt wurden.
Wesentlich neue Gesichtspunk, e wurden, soweit wir
sehen können, durch die Diskussion im Rate nicht
zu Tage gefördert.

Unerwartet rasch ist das vorläufige Schicksal
der so „vielversprechenden" Doppelt» erd ie-
nerstener besiegelt worden, indem der Rat
nach einer relativ kurzen Debatte mit 82 gegen
70 Stimmen beschloß, auf die Vorlage nicht
einzutreten. Kommunisten, Soziaiisten, Demokraten
und Jungbauern stimmten geschlossen gegen die
Vorlage. Die freisinnige Partei hatte die Stimme
freigegeben. - Leider ist damit die DoPPelver-

der vollendeten Plastik oder dem vollendeten Oel-1
bild — dock mit deutlicher Sprache zu uns sprechen
vom Unvergänglichen, Einzigen, Göttlichen.

Wer dies Erlebnis einmal hatte, dem ist es auch -

ohne weiteres klar, daß er die rein materiellen!
Lebensbedürfnisse überschätzt hat. Er sieht, daß es j

nicht nötig ist, erst einen bis zum letzten Platz ge-!
füllten Leincnschrank zu besitzen, ein vollständiges f
Sortiment aller Kleidungsstücke einschließlich des:
Pelzmantels, ein eingebautes Bad und einen sonoren

Grammophon, ja, daß er nicht einmal jeden
Tag im Ueberfluß gegessen haben muß, ehe er zum
Ankaui des Kunstwerkes schreitet. Seine Seele ist
dann nach dem schönen Bild, der Plastik, ebenso

hungrig wie nach ihrer andern "Ästigen Nahrung.
Wer an Bild oder Plastik dieses Erleben

einmal hatte, der empiindet auch.in bema aus die
gewerblichen Gegenstände, die seine Räume ausiül-
iüllcn. das Beoürsnis nach.guter Forin und Farbe.
°<nd er wird nicht rubcn. bis der kleinste Gegenstand

seiner Umgebung allmählich diesem Bedürfnis
entspricht,

5

Unsere Zeit, wir Heutigen, wären bereit, gute
Kunst noch in viel stärkerem Maße aufzunehmen,
als dies bisher geschah.

Unsere Zeit ist bereit: Stärker als je haben wir
den Wunsch, uns wieder zu nähern den überzeitlichen

den geistigen Werten und mit unserm kleinen
eigenen Menschen den Anschluß wieder zu finden an
das Göttliche. Daher ja die machtvolle religiöse
Erneuerung so vieler Kreise, und daher der gigantische
sittliche Zwang, dem sich gewisse Völker im Dienste
hökerer Ziele, oft irrend, unterwerfen.

Die Zeit ist bereit: Wir haben wieder die schlichten.

stillen Wände, die dem Kunstwerk den würdigen
Hintergrund gewähren und es nicht ersticken. Wir

dienervorlage nicht begraben. In einer Sondersitzung

vom 14. Februar beschloß die
freisinnige Fraktion des Kantonsrates unter dem
Präsidium von Stadtrat Tr. I. Hefti, den
Beschluß, auf die kantonale Toppelverdienersteuer
nicht einzutreten, in Wiedererwägung zu ziehen.
Der Wiedererwägungsanlrag wurde am 24. Februar

von Dr. Hefti im Kantonsrat angekündigt.
Der Vorsitzende wies jedoch darauf hin,

daß eine Wiedererwägung nach erfolgtcr Abstimmung

seiner Meinung nach unzulässig sei. sodaß
nur der Motionsweg übrig bleibe. - Wie wir
auf Grund interner Erkundigungen wissen, soll
die freisinnige Partei nun doch auf ihren Antrag
verzichten.

Inzwischen ist eine Toppelverdienerinitiative der
Nationalen Front zustandegekommen,
deren Wortlaut dem Gcsetzesentwurs der Staats-
rechnungsprüsungskommission entspricht, mit der
einzigen Abweichung, daß der steuerfreie Betrag
für jedes Kind von Fr. 400. - auf Fr. 500.—
erhöht werden soll. In seiner Sitzung vom 30.
März beschloß der Kantonsrat nach einer
lebhaften Debatte, in der auch ausdrücklich auf
unsere Eingabe hingewiesen wurde (Dr. Weisflog
frei;., betonte: Wer die Eingabe der Frauen-
Vereine gelesen hat, m u ß s i ch s ch äm e n, eln er
solchen Initiative zuzustimmen mit
99 gegen 28 Stimmen, die Initiative dem Volke
zur Ablehnung zu empfehlen. Für die
Initiative stimmten die Mehrzahl der Christlich-
sozialen, die Evangelischen, vereinzelte
Freisinnige und Bauern und die Nationale Front.

Ist die Dvppelvcrdicnerstcner im Kantonsrat
nicht durchgedrungen, so wurde die Ledigenstener

mit 09 (Freisinnige, Bauern, Ehrist-
lichsoziale und Friwtler) gegen 03 Stimmen
angenommen, allerdings erst nachdem sie wesentliche

Modifikationen'erfahren hatte. Mit großem
Mehr besthloß der Rat, daß die verwitweten
und geschiedenen Personen, sowie die kinderlosen
Ehepaare vom Gesetz ausznnchmen seien. Nach
der GcsetzeSvorlage, welche der Volksabstimmung
am 26. April unterbreitet wird, erhebt der Kanton

eine besondere Steuer von den ledigen
Personen, die zu Beginn des Stencrjahres das 28.
NiterSjahr zurückgelegt haben und die im Steuer-
sahre mit einem Einkommen von mindestens
Fr. 5590.— für die StaatSsteuer eingeschätzt sind.
Der Grenzbetrag wurde also von Fr. 5000.—
auf Fr. 5500 — hinaufgesetzt. Andererseits wurde
jedoch im Gegensatz zu der regierungsrcitlichen
Vorlage ein Maximalsteuerbcträg firiert:

„Die Steuer beträgt ein Viertel des einfachen
Staatsstenerbetrages vom Einkommen, höchstens
jedoch Fr. 1590.—'." Ferner wurde bestimmt, daß
ledige Personen, welche gemäß dem schweizerischen
Zivilgesetzbuch eine gesetzliche Unterstützungspflicht

erfüllen, von der Steuer fret sind. (Das
Finnnzprogramm hatte vorgesehen, daß die Pflicht
für Entrichtung der Ledigenstener erst dann
entfallt, wenn die steuerpflichtigen Personen nachweisen,

daß sie im Steuerjahre in Erfüllung einer
gesetzlichen Pflicht für den Unterhalt von
Angehörigen jahrlich mindestens Fr. 400.— auslegen
müssen.) Der Volksentscheid wird nun das letzte
Wort zu sagen haben."

"-sr Schweizer Mustermesse
B a sel, 18. b i s 28. A p r i l.

' Die Schweizer Mustermesse, die nun zum
20. Mal in Basel abgehalten wird, hat sich zu
einer großen

Schau nationaler Arbeit
herausgebildet. Man muß wirklich staunen, im
Gedanken daran, daß alle diese vielen Artikel,
seien es Maschinen, Bauteile, Wäsche und Kleider,

Möbel und Küchengeräte, chemische
Produkte, Uhren oder Porzellan, in unserem kleinen

Lande in so vielen Arten hergestellt werden
können.

Auch für uns S ch w e i z e r f r a u en hat diese

jährlich wiederkehrende Aufstellung großen Reiz
und große Bedeutung, sei es nun, daß wir als
Ausstellermnen direkt beteiligt seien oder als
Konsumentinnen uns für neue Artikel interessieren.

Die Besucherin der Messe lernt auf alle
Fälle viel Neues und frägt sich, ob sie durch
Kauf oder Bestellung zur Wiederbelebung
unserer so schwer ringenden Wirtschaft
beitragen könne. Auch für die Aussteller mag es

von Nutzen sein, zu bedenken, daß die Frauen,
die ihren neuen Waren ein lebhaftes Interesse
entgegenbringen, als Einkäuferinnen stark in
Betracht kommen.

Die Mustermesse zeigt uns auch immer

wiehaben den Strick gezogen unter so vieles, das wir
unbesehen übernahmen und pietätvoll ausbewahrten,
obwohl es uns nur noch scheinbar entsprach.

Die Zeit ist bereit: Sind die Künstler es in
gleichem Maße? Wir glauben, es ist mit ja zu
antworten. Zwar gibt es viele, die es mit ihrem Prie-
stertum — ist es nicht ein solches: wenn ihre Werke
die Seele erinnern sollen an die Zeit, da sie Gott
schaute? — nickt sehr ernst nehmen oder
verdorben wurden durch das Publikum.

Aber der gute Künstler ist bereit, und der
gute Mensch wende ihn: sein Auge zu und reiche
ihn? die Hand, damit er die Not der Zeit überstehe.

Es wird, auch wenn wir uns aufraffen und
mà tun als bisher, inimer noch so sein, daß die
wahre Kunst die Schenkende, wir die Nehmenden
sind, die Kunst ocr Wegweiser, wir die Nachfolgenden,
die Künstler die Seher: wir die Geführten.

tSchluß

Neue Bücher
(Eine Besprechung behält sich die Redaktion vor.)
Willi Dnlve: Deutsche Dichtung des 20. Jahr¬

hunderts. Orell Füßli à Co.. Zürich,
N. Fcrger: Magie und Mvstik, Gegensatz und Zu¬

sammenhang. Max Nichans-Verlag, Zürich-
Leipzig.

Erzählungen:
Hans Friedrich Blunck: Die Wiedemitte. Erzählung.

Eugen Diederichs-Verlag. Jena.
Edwin Erich Dwinger: Das namenlose Heer. Er¬

lebnisse in russischer Kriegsgefangenschaft.
Deutsche Reihe Nr. 35. Eugen Diederichs-Ber-
lag, Jena,

der die Verschiedenheiten: der Erwerbs«
zweige in den Landesgegenden. Es haben sich,
Wohl aus Sparsamkeitsgründen, verschiedene
Industrien, besonders aus dem Welschland,
zusammengetan und dadurch geben sie ein geschlossenes
Bild ihrer Anstrengungen, gemeinsam die Krise
zu überwinden, statt sich gegenseitig zu beseh-.
den.

Stunden-, nein tagelang könnte man in den
sechs riesigen Hallen, die sehr stark besetzt sind,
herumwandern und mit offenen Augen und offenen

Sinnen umhergehen, immer wieder würde
man auf neue und interessante Artikel stoßen.
Was da an Hanshaltmaschinen, Kochgeräten, zur
Schädlingsbekämpfung, oder auch was an schönen
Handarbeiten, aus der heute so beliebten Wolle
hergestellt, gezeigt wird, immer und immer müssen

wir staunen. Wir können auch viel Anregung

mitnehmen, um unseren Haushalt
praktischer und moderner zu gestalten und ihn durch
Neuheiten zu verschönern.

Wie ist, zum Beispiel für die Frau, die keine
Hilfe hat und doch schwere Gegenstände tragen
roll, der Roll-Boh, eine glänzeiche Hilfe.
Auch der Roll-Wix, ein kleines Modell zur
Erleichterung des unangenehmen Schuhpntzens,
sei erwähnt.

Sehr schön ist auch der Modesalon, der
besonders durch seine Kleider in St.
Gallerstickereien, dieser so schwergeprüften Industrie.

einen neuen Antrieb zu geben hofft.
Möge die Schweizer Mustermesse in dieser

schweren Zeit dazu beitragen, unseren Willen
zum Durchholten zu beweisen und unserem Volk
und auch den auswärtigen Besuchern zu zeigen,
daß die Schweizer durch stets verbesserte
Leistungen ihren Platz ans dem Weltmärkte
behaupten wollen. A. S.-W.

Soeben wird uns ans Basel mitgeteilt, daß
beim gestrigen Besuch unserer obersten L an-
desbebörde der Messestand der „Spindel"

(Schwci-er Kunstgewerbe und Hennarbeit,
Zürich) ganz besondere Beachtung gefunden hat.
Der Bnndespräiident sprach sich sehr lobend über
dies Franenwcrk ans. das so Wohl versteht,
geschmackvollem Knnstgewerbe, wie auch einfacher,
aber gediegener Heimarbeit Freunde zu werbeir.

Ein interessanter Versuch
u.

2000 Familien x 1 Schilling.
„Nach zwei Jahren aber", fährt der Doktor

schmunzelt fort, „ist uns unser kleines Hans
zu eng geworden. Wir mußten viele Familien
abweisen, die sich um Ausnahme bewarben; wir
konnten den jungen Leuten nicht alle die
notwendigen sportlichen Einrichtungen bieten; wir
brauchten, um allgemein gültige Beobachtungen
zu sammeln und statistisch auszuwerten, ein
größeres Beobachtungsmaterial. Vor allem aber
wollten wir das ganze Unternehmen aus dem
Bereich der Wohltätiakeit entfernen und auf den
Beiträgen unserer Mitalieder aufbauen.
Wohltätigkeit ist ungesund. Sie setzt das Verantwortungsgefühl

des Individuums herab, das wir
vor allem anderen entwickeln müssen, um die
Mcnscbcn dazu zu bringen, auf ihre und ihrer
Familie Gesundheit zu achten. Aber wir müssen
die Beiträge doch so ansetzen, daß sie auch den
ärmsten Fam-lien erschwinglich sind. Einen Schilling

wöchentlich kann auch die Arbeitslosen-
'amilie aufbringen; denn so viel erspart sie zu
Hause an Beheizung und Beleuchtung, wenn
sie sich von zwei Uhr mittags bis 1V Uhr
abends im Klub aufhält. Bei diesem Mitgliedsbeitrag

aber brauchen wir etwa 2000 Familien,
um uns aus eigenen Mitteln zu erhalten. Dabei

rechnen loir, daß jede Familie im Durchschnitt
noch einen zweiten Schilling im Klub ausgibt,
in der Caf.t ria, für die Beniitz: ng d s Schwimmbads,

des Turnfacils, das Billards usw. Für
die Kinder und Jugendlichen ist alles das frei;
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xeweds Fexen Zrkältunxen un6 Lakterien paniert. —
Packung mit 80 pabk »Lilpboscalin« Pr. 4.— in allen
^Xpotbeken erbaltlicb, wo nickt, 6snn (c2524

kpotsiske c. Streuli L Lo., (St. (Zaàv)
Verlangen Lie von 6er ^Vpotkeke kostenlos unä unverbind-

^lick Tusenâung 6er interessanten àlklârungssckrilt.
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die Erwachsenen haben es hier billiger als
gendivo sonst, decken aber doch durch geri

ir-
geringe

Gebühren unsere Selbstkosten für diese Einrichtungen.

So also sind wir dazu gekommen, dieses große
Haus hier zu bauen, das nunmehr allen
unseren Anforderungen entspricht. Vor einem halben

Jahr haben wir mit diesem neuen und
großzügigen Versuch begonnen, dessen Dauer aus
fünf Jahre berechnet ist. Nach Ablauf dieser
fünf Jahre hoffen wir der Öffentlichkeit unsere
Ergebnisse und unsere — Forderungen vorlegen
zu können!"

Das durchsichtige Saus.
Nochmals gehen wir durch das Haus. Im ganzen

und in jeder Einzelheit verkörpert es die
Idee, der es dient: Gesundheit. Scheint
draußen die Sonne, so flutet sie bis in den
letzten Winkel des durchsichtigen Gebäudes. Der
grüne Rasen vorn, die Baumwipfel hinten sind
von überall sichtbar. Die Glaswände stehen bei
trockenem Wetter offen, selbst im Winter
in den elektrisch geheizten Räumen sitzt man
warm und doch wie im Freien. Die
Glaswände im Innern dienen dem „Prinzip der
Infektion", von dem früher die Rede war. Der
Bücherwurm oben im Lesesaal soll Lust aufs
Schwimmen bekommen, wenn er das Treiben im
Bad vor Augen hat. Die leidenschaftlichen Bil-
lardipieler und die leidenschaftlichen Schachspieler

werden angeregt, gelegentlich die Rollen zu
tauschen. Das bewahrt vor Einseitigkeit, Engstirnigkeit,

Rckordfexerei. Kinderlosen Ehepaaren ist
der freie Blick in die Kleinwelt des Kindergartens

erschlossen. Es gibt keine Heimlichkeit,
jeder sieht den anderen, ohne ihn zu stören.
Die sozialen Tugenden der Rücksicht und des
Verständnisses für den Nebenmcnschen werden
so entwickelt, der Blick jedes Einzelnen wird im
wahren Sinne des Wortes geweitet.

Von den Spiel- und Sportgelegenheiten im
Freien führen Glastüren direkt zum gedeckten
Kinderspielplatz, zum großen Turnsaal und an
Douchen vorbei zum Schwimmbad. Im ersten
Stock sind die Räume fröhlicher Geselligkeit,
im letzten Stock, dem Lärm entrückt, die Bibliothek,

Studier- und Ruheräume. Hier ist auch
das Alterheiligste: die ärztlichen Untersuchungsräume

und Laboratorien: sie allein sind völlig
isoliert, durch „richtige" Wände den Blicken
entzogen.

Neues Leben.
Wenn sich um zwei Uhr Nachmittag das

Eingangstor öffnet, kommen zuerst die Mütter mit
ihren Kindern. Die Säuglinge im Kinderwagen
haben ihren wohltemperierten „Klubraum" unter

Aufsicht einer Kinderschwester, zu ebener
Erde. Taueben ist der Kindergarten für die älteren

Geschwister, mit eigenem 'Kinderschwimmbad,
in dem schon die Achtzehn-Monat-Babies schwimmen

lernen! Die Schulkinder können oben im
Studierzimmer ihre Aufgaben machen oder im
Garten, auf dem flachen Dach oder dem gedeckten
Spielplatz umhertollen. Die Mütter aber haben
ihre Näharbeiten mitgebracht, sie sitzen nun in
behaglichen Stühlen beisammen, helfen und beraten

einander bei der Arbeit, tauschen Erfahrungen
aus und lassen dabei Radio oder Grammophon

spielen. Ist mit ihnen selber oder mit
ihren Kindern etwas nicht in Ordnung, so klopfen

sie einfach bei ihrer aller Hausarzt im
letzten Stock an und bekommen fachmännischen
Rat. Aber auch in allen anderen Problemen
ihres sorgenreichen Lebens sucht man ihnen im
Klub zu helfen. Zu diesem Zweck ist ein
„soziales Sekretariat" dem Klub angegliedert.

Denn die richtige Schule, der richtige Beruf,

die richtige Verwendung des Einkommens
— all das sind wesentliche Voraussetzungen der
Gesundheit.

Gegen Abend dann kommen die in Arbeit
stehen den Familiemnitglieder in den Klub. Die
Douche erst oder das Schwimmbad, dann ein
billiges einfaches Essen in der Cafeteria und
dann ein langer Abend vielfältigster Muße nach
Vorliebe oder Laune.

Ganz von selber sind auf dem fruchtbaren
Boden dieses Klubs allerhand Gruppen gewachsen,

Freizeitgebilde voll kulturellen Gehalts:
Studiengemcinschaften auf verschiedenen Gebie-

Bund Schweizerischer Frauenvereine

Verehrte Frauen, liebe Verbündete!

Unsere diesjährige Jahresversammlung
wtrd im Oktober in Chur stattfinden. Wir
möchten Sie, wie gewohnt, daran erinnern, daß
Anträge und Vorschläge, die auf der Tagesordnung

figurieren sollen, uns bis 1. Juni eingereicht

werden müssen. Ebenso möchten wir Sie
bitten, bis zum gleichen Datnm auch ihre
besondern Wünsche für Vortragsthemen an der
Generalversammlung zu äußern.

Fast gleichzeitig mit unserer Jahresversammlung,
d. h. vom 28. September bis 9. Oktober,

wirb auch der Kongreß des Internationalen
Frauenbundes in Dubrownik

(Nagusa) an der dalmatische» Küste stattfinden. Falls
sich jemand von Ihnen naher dafür interessieren

sollte, geben wir gerne weitere Auskunft
darüber.

Wir haben die Freude, Ihnen den Eintritt
von drei neuen Vereinen zu melden:

Protestantischer Frauenverem Brig und
Umgebung.

Verein sozialarbeitender Frauen Basel.
Verband der Frauenvereine von Viel.
Wir heißen die neuen Bundesvereine alle herzlich

willkommen.
Wir teilen Ihnen mit, daß unser deutsches

Jahrbuch, in dessen redaktioneller Leitung
ein Wechsel stattgefunden hat, wiederum in der
gleichen Form wie in den letzten Jahren
erscheinen wird, daß wir aber zu unserm Bedauern

darauf verzichten müssen, eine französische
Ausgabe an die Hand zu nehmen, da die
Antworten auf unser diesbezügliches Zirkular zu
wenig ermutigend ausgefallen sind.

Ueber unsere verschiedenen Eingaben an
die Bundesbehörden während dieses Winters hat
Ihnen das Frauenblatt berichtet. Gegenwärtig
beschäftigen uns die z. T. ganz unhaltbaren
Verhältnisse in der Belöhnung der Heimarbeit

in der Textilindustrie, für die wir eine
Sanierung auf gesetzlicher Grundlage zu erreichen

hoffen. Für Mitteilung entsprechender
Beobachtungen sind wir Ihnen dankbar.

Da überall die Angriffe auf die Erwerbsarbeit
der Frau sich mehren, erinnern wir Sie

daran, daß der Referentenführer unserer
Kommission zur Bekämpfung derKrisenfol-

Herisau und Teufen, Ende April 1936.

^en für die berufstätige Frau vervollständigt

im Druck erschienen und bei der
Zentralstelle für Frauenberufe, Schanzengraben 29,
Zürich, zum Preise von 89 Rp. zu beziehen ist.
Er enthält wertvolles Material insbesondere zur
Frage des Doppelverdienertums in der Verwaltung

von Bund und Kantonen.
Wir empfehlen die Initiative für eine

Kontrolle der privaten Rüstungsindu -
strie, die die Europa-Union gegenwärtig durchführt,

der Beachtung unserer Frauenverbände.
Wohl find wir als Frauen nicht zur Unterschrift

berechtigt, aber wie wir uns seinerzeit
dem Vorgehen der Schweizer. Vöikerbundsverel-
nigung in Sachen Waffenhandel angeschlossen
haben, so möchten wir auch dem Vorstoß der
Europa-Union, der demselben Zwecke dient, unsere
moralische Unterstützung gewähren.

Unser Friedensausruf findet erfreulich
warmen Widerhall in den verschiedenstenGegenden
der Schweiz. Vielerorts sind die Frauen am
Werk, dieies Problem mit allem Ernst und aller
Gründlichkeit zu behandeln und jedem einzelnen
nahezubringen. Auch die Kirchen sind Weitgehend

unsern Bitten entgegengekommen durch
Veranstaltung verschiedenster Friedenskundgebungen

während der PassionSzeit oder am 17. Mai.
— Auf das P re is a u S > ch r ei b e n des
Internationale» Frauenbundes über die geeignetste
Methode, der Jugend den Fiiedensgedanken
nahezubringen, sind auch ans der Schweiz eine ganze
Anzahl guter Arbeiten eingegangen.

Gewiß werden diese gemeinsamen Anstrengungen,
wenn sie auch für den Augenblick noch

keine spürbare Entlastung zu bringen vermögen,

für die Zukunft nicht wirkungslos bleiben.
Wenn ja nur der Wille und die Bereitschaft
geweckt und gestärkt werden, sich wenn nötig auch
mit persönlichen Opfern für em friedliches
Zusammenleben einzusetzen, so ist diesem großen
Ziel ein kleiner, aber wichtiger Schritt entgegen

getan.
Wir erwarten gerne Ihre Vorschläge für die

Jahresversammlung und grüßen Sie freundlich

Für den Vorstand:

Clara Ne f.

Alice Rech st eine r-B run n e r.

ten, Tiskussionsklubs, Wander- und Radfahrgruppen,

eine Theatergilde, eine Photogruppe
und andere mehr. Ein Blick auf das schwarze
Brett zeugt von der Fülle der Tätigkeiten. Da ist
ein Lebensrettungskurs angekündigt, ein
wissenschaftlicher Vortrag, ein Konzert, und die
folgende Debatte:

„Macht die moderne Zivilisation die Menschen

glücklicher?" Mr. à und Mrs. I.
sagen Ja. Miß M. und Mr. N. sagen Nein.
Kommt alle selber und sagt, was Ihr
darüber denkt?

Die Mitglieder des Klubs von Peckham dürften
da freilich nicht ganz unparteiisch sein. Es

steht zu vermuten, daß sie dem Mr. X. und
der Mrs. U. recht geben werden. Denn was
immer der Versuch in den fünf Jahren seiner
Dauer an w ss.nfchaft ich n Ergebni sen zeitigen
mag, daß er die Menschen, auf die er sich
erstreckt, glücklicher macht, als sie vordem waren,
das darf Wohl bereits heute als gesicherte
Erkenntnis gebucht werden.

Wo sie heute stehen

Wir erinnern unsere Leser an die Notiz, in
der wir vor wenigen Monaten meldeten, daß
die Kaiserin von Ab essin ien sich mit
der Bitte um friedliche Beilegung des Konfliktes
an die Frauen aller Welt wandte. Wie furchtbar
fühlen wir unsere Ohnmacht, wenn wir heute aus
einem Telegramm der „United Preß" vernehmen

müssen:
„Addis Abeba, 19. April. Heute sprachen

sich Tausende abessinischer Frauen in einer
öffentlichen Versammlung in Addis Abeba für
die Verteidigung der Hauptstadt aus. Sie
erklärten, auch sie würden die Waffen ergreifen,
um nach alter Sitte an Seite der Männer zu
kämpfen. Viele Hunderte von Frauen waren mit
alten Gewehren, Speeren und zum Teil auch
mit modernen Gewehren bewaffnet. Die Menge
begrüßte mit donnernden Beifallsrufen die
Ankündigung, daß die abessinischen Würdenträger
beschlossen hätten, die abessinische Hauptstadt zu
verteidigen. Alle waffenfähigen Männer müssen,
so heißt es, zum letzten Kampf für die Freiheit
aufstehen. Es sei besser, als freier Mann zu
sterben, denn in Knechtschaft zu leben."

Was sagt die Leserin?

Eine Venchtigrmg.
Die Präsidentin der Sektion Thurgau

des Schweizer. Lehre rinnen verein s
ersucht uns, eine Angabe im Artikel „Das
Recht auf Arbeit", von Dr. H. Bürgin-
Kreis (vergl. Nr. 16: ZU ergänzen. Sie schreibt:

„Es Kurd geschrieben, daß tm Kanton Thurgau

jährlich nur noch zwei Lehramtskandidatinnen
ins Seminar aufgenommen werden. Dazu

ist zu sagen, daß die Zahl der weiblichen
und männlichen Kandidaten beschränkt wurde,

die der weiblichen nicht auf zwei, sondern
auf vier, wie das früher der Fall war.

Diese Verordnung will ganz und gar nicht
der Lehrerin ihr Recht streitig machen. Man

sucht damit den Lehrerinnenüberfluß zu beheben.
Durchschnittlich finden jährlich nur zwei bis drei
Anstellung. Wozu kollen denn zehn und noch
mehr ausgebildet werden?

Die Stellung der Lehrerin in unserm Kanton

mit ausgesprochen ländlichen Verhältnissen
ist eben eine ganz andere als im Kanton Zü-
rich. Es läßt da freilich vieles zu wünschen übrig.
Der neueste Erlaß steht unserer Arbeit jedoch
in keiner Weise im Wege." H.

Zur Berichterstattung über den Vortrag von
Irene Harand erhalten wir die folgenden zwei
Zuschriften, die offenbar aus gleichem Bedürft
nis entstanden, jedoch von ganz verschiedener
Beurteilung zeugen.

I.
Der Artikel tm Frauenblatt „Gegen Rassen-

haß und Menschennot" nötigt mich zu einer
Erwiderung. Es scheint mir, über diesen Vortrag
sollte nicht bloß Bericht erstattet werden,
sondern auch eine Stellungnahme erfolgen.

Irene Harand tritt im Namen der Mütterlichkeit

und des Christentums gegen Haß und
Menschennot auf, benützt aber jelbst den Haß,
den sie doch bekämpfen will, als Mittel zur Er-
reichung ihres Zieles. Der Erfolg des Vortrages,
so wie ich ihn in Basel erlebte, beruhte sichtlich
darauf, daß Irene Harand gegen den
Nationalsozialismus auftrat, witzig und oft auch giftig
hetzte. Ist das nicht ein bischen billig? Sie
würde durch Klatschen unterbrochen, wenn
immer sie gegen das deutsche Regime und den Führer

eiferte. Ich werde den fanatischen und
gehässigen Ausdruck eines neben mir setzenden
Herrn nicht vergessen, der sich in Klatschen nicht
genug tun konnte, und es fiel mir ein Gespräch
ein, dem ich kürzlich beiwohnte. Deutsche schalten

in einem Hotel heftig über die Juden, da
trat ein junges Mädchen hinzu und sagte: „Da
bin ich auch gern dabei!" Ja, beim Hetzen ist
man gern dabei, wenn man in den Haßgesüy-
len einig ist.

Irgendwie sollte man bei Vertretern der Fris-
densidee die Liebe spüren, den guten Willen,
die andern Völker zu verstehen. Von diesem
Verständnis aus mag man Auswüchse tadeln
und mutig gegen sie auftreten.

Miß Hobhouse und andere tapfere Kämpferinnen

haben das Gebot der Liebe aus alle
Mitmenschen, auch auf die politischen Feinde,
angewandt. Sie sind die mütterlichen Vertreterinnen

unseres Geschlechtes; solche Frauen tun uns
not! F.

II.
Beim Bericht über den Vortrag „Gegen

Rassenhaß und Menschennot" von Irene Harand
hätte man gerne eine bestimmtere Stellungnahme

gewünscht. Wenn es um ein öffentliches
Bekämpfen von Haß und großer Not geht, muß
man auch den Mut haben, sich auf eine Seite
zu stellen. Das schließt den guten Willen nicht
aus, alle verstehen zu wollen. Irene Harand
nimmt Wirklich das Christentum ernst, sie sagt
es nicht nur. Ihre Worte wollen die Menschen
aufrütteln, die nicht glauben wollen, daß jetzt
so vielen Menschen Unrecht geschieht. Ich finde,
wir Frauen dürfen stolz sein auf Irene Harand,
daß sie als Frau den Mut und die Kraft hat,
aus Menschenliebe sich derart kämpfend einzusetzen.

Sch.

Von Büchern

Ratgeber für werdende Mütter
von Dr. med. Hans Graaz, Falken-Verlag,
Berlin-Schildow, karton. Rm. 1.89.

Der „Ratgeber" gibt auf 71 Seiten viele gute
Angaben für eine natürliche gesunde Lebensweise

der werdenden und stillenden Mütter und
des Säuglings. Auch die volkstümliche Darstellung

wissenschaftlicher Erfahrungen ist oft recht
gut gelungen. Schade, daß dem Verfasser auch
einige nicht stichhaltige Behauptungen unterlaufen

sind, und die gelegentlich gebrauchten Schlagworte

einer pseudowissenschaftlichen
Vererbungslehre werden Wohl bei «schweizer
Leserinnen den Wert des kleinen Buches mindern.

T.
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vs» <Z«sun6ksîî»dr«t msr»«ki«rt!
Seit einigen Monaten treten wir kür ckie Verbilligung

des dunklen kroies unck gleickzeitig liessen Qualität»-
Steigerung ein. Oewiki gibt es nicvt viele Artikel, bei
llenen ciiese zwei Hauptziele gleickzeitig mit krkolg an-
xestrebt werden können. Denn je besser ckas krot,
desto billiger ist es.

Inzwischen baden sick wissenscbsitlicke unck Ver-' danckskreise lies Problems angenommen, unii glücklicherweise
kann kestgestellt werden, ckaiZ rias Tiel immer

näher rückt, Man ist sich bereits Über <ien Orack cker

äusmsdiung einig unck namentlich darüber, ckaiZ das
aeue krot cken vollen Wert ckes Kornes in sicb scklieiZen
muü, ks soil also erreicbt werden, ckaö nickt nur ckie

dunkle.Ausmalete' verbacken wird, sonckern ckas volle
Korn.

Interessant Ist, ckakl ckie Müller- unck kiickerscdakt lang-
«sm ein Interesse ckarsn bekommt. ckaiZ ckas Mehl iür
ilss ckunkle kiot zu basten ckes Weiàotes verbilligt
«irck, cka ckamit ckie KonkurrenzkSkigkeit ckes einzelnen
bZckers mit cken OroLverteilern besser kergesteilt werden
könnte unck ckamit alle Leteillgten keruiskreise ihr Aus-
kommen hätten.

lli»«? Zw«ek Ist nickt 61« 5ek«Nung «in«,
»Wgn»-0rot««", — uns»r Z««ck l,t 6i« «iiga-

moine eintilbrung «in«, vollw«rtig«n vrot«,
in rtor ganzen Scinv«!?.
Interessant ist beim ganzen Problem ckas Ineinancker

grellen cksr parlaments, iscben Aktion unck anckerseits
ckie praktiscbe Köickerung ckurcb ckas knscb-lrühiicde in
cken Konsumbringen ckes krotes selbst, diur sut ckiese
letztere /Et kann ckas Volk cker Lrotesser seine Meinung
zum Ausdruck bringen unck sozusagen ckie Stimme ab-
geben.

Scbon seit Monaten kann man sozusagen überall,
selbst in kleineren Orten, bei cken käckern ein mekr
ocker mincker echtes ksuerndrot Kaulen unck sogar an-
gepriesen bekommen! Ist ckies nlcbt ein erster krlolg
unserer Kampagne tür ckas ckunklere öiot? lZalck weiden
sicb neue Krloige zeigen, inckem nickt nur ösuerndrol,
sonckern auch Vollkornbrot überall dilliger zu Kaulen
sein wird. Aus cker biedbaberei einiger bemittelter beute
wird im wabren Sinne ckes Wortes ckss tägliche krot
tausencker Kamillen, ckie sich eins gesuncke krnâbrung
leisten wollen.

bim jedem MiLverstäncknis vorzubeugen, sei gesagt,
ckaL ckas gegenwärtig von uns verkauite öauernbrot nickt
dem von uns angestrebten.idealen' entspiicbt. welcbss
etwas prinzipiell anderes ist. Die wisseosckaktlicben
Forschungen gehen weiter.

Vis ?»II« Wirk««
Kin hervorragender Wirtschaktspraktiker hat kür

Deutschland mit allen Details ausgerechnet, ckaiZ cksr

Konsument iür importierte Waren, die nickt weiter
verarbeitet Werden, bei einem Durckscbnitlszo» von
282tz des cik-Wertes, nickt etwa 28tztz. sonckern 47?tz
mekr zu bezahlen hat, als dieselbe Ware am Welt
markt kostete, Oekt die eingeführte Ware vom Impor-
leur an einen Kabrikanten zur Weiterverarbeitung, so
wird sie. bis sie als Kertigware in ckie kiZncke ckes

Konsumenten gelangt, allein schon iniolge ckes Tolles
um nickt weniger als 100 <suk cken Weltmarktpreis
berechnet) verteuert — fast 4m,il mehr, als cker Toll
auk die pobware beträgt. Dabei bandelt es sich hier
nickt um eine besondere kewuckerung ckes Ksukers.
sonckern um ckie normalen üblichen Umschläge in cker

Verarbeitung unck Vermittlung cker Ware.

Die gleichen Schlüsse gelten ohne Tweikel, vielleicht
nock verscbSrit, suck kür Schweizer Verhältnisse, was
wir wiederholt mit allem dlackckruck behauptet baden.
Die so unschuldig aussehenden „kleinen" Tollzuscklâge
entpuppen sick zuletzt, wenn ckie Ware durch alle Kiönde

gegangen, alle Verarbeltungs- unck Vermitllungszuscklâge
aut sich genommen bat.

als schwere kelastung ckes Verbrauchers.
Deshalb unser hartnäckiger Kampk gegen eine Kinanz-

Politik, ckie dem Verbraucher noch weit gröüere Opker
auibürcket, als in cken parlamentarischen Debatten zu-
gegeben wird. Wakrkeit unck Klarheit in cker Toilpolitik,
das ist das Mindeste, was ckie Konsumenten verlangen
dürfen. '

^ ckie gesuncke Volksnakrung!
* Spsisequark, mager

Kriscbgewicbt 379—420 g ^6 Aavmquark t40°/> Kettgebsit in cker A? iîp
Irockenmasse)
Krischgewickt 140—150 g

Verlangen Sie Kochrezepts in cken Verksu srnagazinen
es sind auiZsrgewöbnlicb nahrkakie unck ver-

ckauurigskö,derricks Produkte von angenehm säuerlichem
Oesckmack.
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dillchschokoiacks

(85-g lakel 25 Pp., per 100 Or. 29,4 Iîp.

êîenkateíi-brème iManckein <l OartoniSOg

MWMèà^u^ SV«»

KUàNMSM, backkertlg-
* Ougelbopk, binzerlorte I
* Schokoladentorte j

(600-g-paket Kr. I.—, kareinlage 10 Pp.)
Manckeltorle gH -jp,

600-g-?sket Kr. l.—, kareinlage 5 Pp

* dlur in den Verkauksmagazinen erkâltlick.



U Der <ies
bring« llincn suck Verunlvorlunx
Nie sorzrenkreie lîukunkl, ckie Sie kür
sick unck ckie Ikrcn erslrcken. kìinxi
ru einem prassen leii von Ikrcr ^r
beilskrukl »le VVirck ckiese ckurck D n
szll becinlriickiiei ockcr verstört. so
belken Iknen ckie kinlsekückizungen
au; einer llnkall-Versickerung cker

«Tiirick" ckucck ckie sckumren?ciien

Acbrekkeu Sîs nos eioksek eine Postkarte. îîr
bersten Lie gerne kostenlos un cl okne cksss Lis

änrcb eine svlcko Lespreckung verpklicktet väcen.

Die,^ür!ck"-l1nkuilz<k!lcsst »uckHuktpilickt-.àto-
Inobil» nncl ûînkruckDîekstakI Vsrsickerungsn sk>

à^s/Vààs/7 //?

vì» virektion unck îkre Vertretungen sinck gerne de-
reit, Itinen jscis gevcünseNts ttuskuntt ^u geben

XV«I.SOKII?t°lkti<^
pniuonavic

aurornison :
^vkîic^ ss.esO
KI^I?V10I?K4S1I?^SS^ 20
>KVSS1. k->^l.ll</kkisik?ckcsspi s

p 214 7.

kalten versckvîncken kasi
über dtsckt mit cker Ituniel-
crème ,l.a jeunesse', kir-
iolZ sofort ersicktlick, primg
/Anerkennung, Diskr. kiacii-
nskmeversznck à ?r. 6.50.
Da jeunesse, ^.dtlg. 0,
kteuZasse 250, Ttirîck.

Verscmimlungs - Anzeiger

Bern: Vereinigung Vernischer A kad cm i-
?e rinnen. Mitgliedcrversnnnnlnng, 27.April,
20 Uhr, im „Daheim". Vortrag von Dr. Phil.
M. .Holzapfel: „Neuere Ergebnisse
der Tierpspchologi c."

Zürich: Bern fsvc rein Sozial arbeitend er.
Jahresversammlung nur 27. April,
puult 10 Uhr, im Kirchgemciudehaus, Hirscheu-
grabcu. Jahresbericht und Rechnung, nachher
gemütliches Zusammeiriein.

Zürich: Mitglieder- u. Delegiertenversammlg. der Z ür-
cher I r a u e n z e n t r a l e, 20. April, 14.00
Uhr. Schauzcugraben 20: Nach Jahresbericht,
Wahlen n. a.: Vortrag von Frl. Clara

c s, Präsidentin des Bundes schwciz. Frauen-
vereine, über: „Erziehung zum Frie-
d e n."

Zürich: Lpcenmklnb. litcrarische Sektion, 27.
April, 17 Uhr, im Hause des Lhccnmklnb, Rcimi-
strasze 26. ?Naria Waser liest:
„Unveröffentlichtes ans ihrem nächsten
B n ch e." Eintritt für Nichtmitglicder Fr. 1.50.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch. Zürich 2. Hau-

messerstrape 25, Telephon 50,635.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Frenden-

bergstraße 142. Telephon 22,608.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.

Mannskripte ohne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.

Diese umi viele zuckere

prägen bekanckelt ein
neuer Ratgeber kür ver-
ckencke klauskrzuen.
lock ter, ckie einstkstt
ck. Kaut einer Aussteuer
ervvüZen. verlangen ckie

Lrosckure kostenlos von

semllii s eis., sm?k
t.einsn«sb»r«i
kiirsckenizrzben? ?57V

kür oikkene Ltellen u.

für Ltellensuctienäe

ÜM« um VM
im

ZülMjM ffSUKNlZiSl!

eio^igsufsg
v? r:ss

lielert cüc

Sdl»I!l!«
i»IIIl«>ik ll.-L.

VIsss àFslksF «Fs^
ösacktsri 3is Kitts ciis prsiswsrtsn VorscklâAS cisr nsckstsköliüsn Züircksr - (Zuslitätstirmsn,

ciis sick sps^isll sriKsstrsrisst ksksn um Ikrs Wünscks dstrisc>iZsri ?u könnsn

Atelierwrpeliversrdeitung

^vtticn 8. Ssbsuckrsrstr. 172. Is!. 83.885

kteuanksrtiZunss - KImäncksrunZ

kîspsratursn - kslls in Autsr 0uslitst

ksckgsmssss Ssckisnung — Silkes prsiss

^utbsvskrun^ von pslrvarsn übsr cksn Lommsr

Nsturzoikisnvluson, sportlich. tlott
mit kurrsm /ksrmsi nur Pr. 7.80

iVlock. rsinv Noppen-^up« 7.30. 12.80 sts.

«à rsinv/.5keìlsnr>'1up«» 11.80.1Z.80 stc

osmsnvrSscke-Vsrnitui't lismckcbsn
^

ktsyonno gut 6orm xsstrickt/ l-iöscksn

0»msn«5sckie'vsrnlturs
Xupksrssicksn-kts^onns /

br. 2.S0

br. 2.S0

Nsnro Nsmckcksn br. 3.30

,»îà»" Nöscksn rr. 4.—

vss ktaus kür Asckissssns Wäscbo u. kZsmön-k4ockö - ?urick »Ztsckslkotsn, 1st. 41.770

Kupkersckmietße
Vsrànereî

KIsusntsrtiZunZ, Kuptsr-, üissn-.
^luminlum-Nspsrstursn
Xsktssrnssckinsn in Xuptsr, sin-
tsckss System

S0?7U.pi.ü55
7lürlck4, Ssuksüsnstr. 11. Is!.38.547

KoMtüren
?SîN

Nis seit 50 ckskrsn snsrkannts Dusiitât un-

ssrss Nsusss. — SorZlsitiZsts ^ubsrsitung
untsr Vsnvsnckung nur srstkisssigsr ssrückts

lm otksnvsrkaut^ psr ^2 KZ

Visrtruckt -.40 prsissslbssrsn -.80
àstsckgsn -.50 TkpfslZslss -.50
ktslnsclsucksn -.50 krukstücksgslss —.55
ckoksnnlsbssrsn. -.80 0uittsnZs>ss -.70
Srornbssrsn —.70 SrombssrZslês —.75
klsickslbssrsn -.70 ckokannisdssrZslss —.75
Stsckslbssrsn —.75 StackslbssrZslss -.75
Xirscksn —.75 KlimbssrZslss -.80
ürckbssrsn. —.75 k/lslssss -.40
^prikossn —.75 Kunstkonig -.70
klimbssrsn —.75 Wsckolcksrlatwsrgs 1.05

OranZen -.75 Lckvslr Slsnen-
Wslcksslkirscksn —.80 konlZ 2.-

(izs unvemüsliieiie

Sckne»-
Passiersieb
mil zusvceclizsidzren

sigricsc Lieddöiien von

versckieilecsr tocimng

20 28 31 cm

^8.80 8.S0 2.8V

Keine àclàiiMsn
Liebdöilec mekr

!mme cortsüksft bsi

S/s,auc><vergkitung. kistsrung franko ins
Usus — prompter Vsrssnck nacii ausv/ärts.

dlSNZtäico. ?ürick. 2iskrinZsrstrs6s 24

Islspkon 21.753

Ss! ZrölZ. LsrüZsn vsrianZsn Sis Sperisiokierts

Klaus-, kkllcksn- nncl laksIZsräts
Ciss- unck porrsüanvsrsn

psnnvsA 35 - Islspkon 32.788

XI litt II

Dsppickksus sm öskr>kotplst7

brsucken nickt
teuer lu sein!

visss tlsksrrsuZunZ srksitsn Sis.
v/snn Sis sick bs! uns ckis prsckt-
vollen Isppicks, ksuksr. VorlsZsn
unck Ssttumrsnckungsn aus cksn bsstsn

Isppickksbriksn rsiZsn lassen.

Wir dsckisnsn Sis ?ut unck rssii

iveic« i

^altsnloss, straffe !-!sut
gibt Iknsn jsnsn unvsrxlslckilcken Lksrms cksr
ckuxsnck. cksr jscks krau vsrsckönt. Vsrsucksn Sis

^4it sinsr lsicktsn KIsssaZs
morgens unck sbsncks kön-
nsn Lls lkrs klaut roslx unck

junz srksltsn. Osnn Lrsms
ckolsncks nskrt sie bsi
klsckt unck bsvskrt sis vor
scksckl. üinklüsssn bsi IsZ.
luden 7U kr. 1.25 unck 2.50

XpOIi-i^X^
NrsnisstrsKs 11 — Tlürick — Islspkon 34.345

^utocklsnst !n ck.Stsckt unck prompterpostvsrssnck

lZkUkîlLKI N^KIKIKIOPPl^12t

SonötiAsn Sis einen vor/üglicksn Dssssrt
tür Sssuck ocksr Ksmiiisnksst?

Islopkonisren Sis ZS.6LS
Der ^uktrsZ virck prompt unck ruvsrlsssig
susxskukrt unck krsi ins Klaus Zsllsksrt.

a»»I55I.eil
Lomsstiblsskslis
lloklstr. 43. ^ürick. Isl. 53.798

risciZe, WU.V

tustsrant cksr srstsn kläussr
cksr Sckvsir

Vornsbm elegant preiswert
psicks ^usvskl sllsr Saison - btsuksitsn

nzuvzcnutte
81SsknkokstrslZs ê KlausKotmskl e ^ürickl
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